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allgemeine

Organ ber fdjtoeiaetifiljett %xmu

Pet Sditoti}. imittfcitttMtifi XLL flaijrgani.

©afcl. 6. «Rotoemfcet 1875. Nr. 44.

@rf$eint tn toBdjentltdjen SRummern. S)er $rci8 per eemefter f|k franto btrwJ) fcte <5ctjt»ei) gr. 8. 80.
We BefteHungen toerben bireft an „Benno Sdjmabe, Uerlag»tmd)lj<rnMunj in Jnfel" abrefflrt, bet Betrag ton* M be«

auSroftrtiflen Sttonnenten burd) gtaajnafjme erhoben. Sm SluSlanbe nehmen aüe »u^anMungen BefteUunaett Mb
S8eranti»ortlidtjer 3tebaftor: SRajor »on ©Igger.

3ni<tlt i ßrleg unb ©taaMtunft. (gertfetjuna.) $>a« gelten mtt fcer blanfen Sffiaffe in unferer Slrmee. #aupttn. SÄ. SZBaaner,

©efdjfdjte ter iBetagerung tion ©traßburg fm Sabre 1870. (gortfcfcimg.) g. gt$r. ». fßaä) ju Sernegg, ©ebanfen efne« SEruppen»

DfPjfer« über SBertb, SBerwenbung unb Äräfte*23erbättnlfi ber Äa»atlet(e<3Baffe. — 93erfä)lebenc«: Mon ©ambetta unb bfe fiotre*

Slrmee; Sie SBrleftaube fm Äriege. (Sd)lufj.)

$rieß unb ©taatötttttfi.
(gertfefcung.)

©ie (Syifienj ber ©taaten, roie bie ber OrganiS«
tnen, fnüpft ftd) an geroiffe SBebingungen. SBie bie

einzelnen Sinbitnbueit fönnen aud) Staaten in
'
golge innerer geiler unb äufjerer (Siuroirfungen

ju ©runbe geljett.
*

SDie innere Organifation beS Staates unb feine

äußere Sßolitif muffen batjer ben SBertjältniffen ent«

fpredjen.
SBorftanb, Slufredjtljattung ber Orbnung nad)

gefefelidjen SBeftimmungen, Sidjertjeit ber S^erfon

unb beS (SigentljumS, jtraftentroicflung jum 316=

roeifen äufjerer Eingriffe, baS ift ber S>meä georb«

neter Staaten.
SDie S3efdjaffenljeit ber (Sinrootjner, itjre SebenS«

roeife, SBefdjäftigung, ^Religion, .Sitten unb @e«

bräune, bie ©röfje ber Seoölferung unb bie räum«

lidje SluSbeljuung beg Staates, fein SBerljättnif;

ju ben Wadjbarftaaten, ftnb SDinge, roetdje bei ber

Drganifation beä Staates in Slnbetradjt gebogen

roerben muffen.
SBie bie innern ober äußern SBerljältniffe eineS

Staates fid) ueräubetn, bebarf berfelbe einer an«

bem Organifation.
SDie ©runblage beS Staates ift nad) feinem SRe-

glerungSftjftem oerfdjieben.
SRonteSquieu fagt: „3n einer 5Repttblif roirb

Sugenb, in einer SRonardjie (Sfjre, in einer beSpo«

ttferjen ^Regierung aber jvurdjt erforbert.
(Sitte SBerfaffung, bie ju einer ^eit oortrefflid)

mar, fann in einer fpätern ,3eit, mo ^xt SBerljält«

niffe fid) oeränbert Ijaben, nadjtljeilig roerben. (Sine

'SBerfaffung, roeldje ben ©rforberniffen eineS Staa«
teS oollfommen entfpridjt, fann einem anbern roe«

niger angemeffen fein.
SBölfer, roeldje fid) faum auä ber SBarbarei er«

Ijoben, bebürfen anberer (Sinridjtuttgen, als foldje,
roeldje ftd) auf einem ©rabe tjoljer SBilbung bepn«
ben. Staaten, in benen Äraft ttnb Sugenb oor«
tjanben ift, anberer, alS foldjer, roo SBerbetbnifj
unb Safter überljanbnernten." (3. SBud), 9. Aap.)

SRapoleon I. fagt in ben SRemoiren oon St.
Helena: „SDaS Softem einet Regierung trtttfj bem

©eifte ber Station unb ben SBertjältniffen ange«

meffen fein."
Sie ^Regierungen finb eingefefct, um bie Orbnung

im Innern beS Staates attfredjt ju erljalten unb

feine ^utereffen gegenüber bem SluSlanbe ju roa^ren.
SMe ategierungen finb bie Seele ber Staaten,

burd) fte allein follen biefe geleitet roerben. ©er
Ijödjften ©eroatt allein ftetjt baS 9ted)t ju, ju ent«

fdjeiben, roaS gut unb bßfe, roaä red)t uttb unredjt,
roaS ju tfjun unb ju laffen fei.

SDer Sß^tlofoprj Spiuoja fagt: „SDaS SRedjt beS

Staates roirb burd) bie 2Rad)t ber SRenge, bie

oon einem Sinn geleitet roirb, beftimmt. SDiefe

Uebereinftimniung ber ©emüttjer ift nur möglid),
roenn ber Staat baS jur Slbfidjt fjat, roaS bie ge«

funbe SBerminft ber 2Renfd)en alS baS ftüfeltdjfte
erfennt.. Serfeuige Staat roirb ber mädjtigfte,
ber am meiften fein eigener §>err ift unb am mei«

ften burd) bie SBerminft gegrünbet uub regiert roirb."
SlmiUon itt feinem „©eift ber StaatSoerfaffun«

gen" brtteft fid) folgenbermafjen auS: „SDen „Broecf

beS Staates gibt bie SBernunft, foroie fie alle

3roecfe, bie fid) auf allgemeine unbebingte Sbeen

bejiefjen, gibt. SDie bittet juin 3roecf für einen

beftimmten Staat in einer beftimmten Sage fann

ber SBerftanb aüein angeben, roeil er allein baS

SBefonbere auffa&t unb eS mit ben Gegriffen ju=
fammentjält. SBenn bie ©efefee ftd) felbft madjen,

fo gefjen fte einjig unb allein auS ben SBertjältniffen

Ijeroor; bann fabelt alle SBerHältniffe (Sinftufj auf

itjre SBefdjaffenljett unb ber ©efefegeber fprid)t fie
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Die Existenz der Staaten, wie die der Organismen,

knüpft sich an gemisse Bedingungen. Wie die

einzelnen Individuen können auch Staaten in
Folge innerer Fehler und äußerer Einwirkungen
zu Grunde gehen. '

Die innere Organisation des Staates und seine

äußere Politik müssen daher den Verhältnissen
entsprechen.

Wohlstand, Aufrechthaltung der Ordnung nach

gesetzlichen Bestimmungen, Sicherheit der Person
und des Eigenthums, Kraftentwicklung zum
Abweisen äußerer Angriffe, das ist der Zweck geordneter

Staaten.
Die Beschaffenheit der Einwohner, ihre Lebensweise,

Beschäftigung, Religion, .Sitten und Ge-

brünche, die Größe der Bevölkerung und die räumliche

Ausdehnung des Staates, sein Verhältniß
zu den Nachbarstaaten, stnd Dinge, welche bei der

Organisation des Staates in Anbetracht gezogen

werden müssen,

Wie die innern oder äußern Verhältnisse eines

Staates sich verändern, bedarf derselbe einer
andern Organisation.

Die Grundlage des Staates ist nach seinem

Regierungssystem verschieden.

Montesquieu sagt: „Jn einer Republik wird
Tugend, in eiuer Monarchie Ehre, in einer despotischen

Regierung aber Furcht erfordert.
Eine Verfasfung, die zu einer Zeit vortrefflich

war, kann in einer spätern Zeit, wo die Verhältnisse

stch verändert haben, nachtheilig werden. Eine
' Verfassung, welche den Erfordernissen eines Staates

vollkommen entspricht, kann einem andcrn
weniger angemessen sein.

Völker, welche stch kaum aus der Barbarei er¬

hoben, bedürfen anderer Einrichtungen, als solche,

welche stch auf einem Grade hoher Bildung befinden,

Staaten, in denen Kraft und Tugend
vorhanden ist, anderer, als solcher, wo Verderbniß
und Laster überhandnehmen." (3. Buch, 9. Kap

Napoleon I. sagt in den Memoiren von St.
Helena: „Das Softem einer Regierung muß dem

Geiste der Nation und den Verhältnissen
angemessen sein."

Die Regierungen sind eingesetzt, um die Ordnung
im Innern des Staates aufrecht zu erhalten und
seine Interessen gegenüber dem Auslande zu wahren.

Die Regierungen find die Seele der Staaten,
durch sie allein sollen diese geleitet werden. Der
höchsten Gemalt allein steht das Necht zn, zu
entscheiden, was gut und böse, was recht und unrecht,
was zu thun und zu lassen sei.

Der Philosoph Spinoza sagt: „Das Necht des

Staates wird dnrch die Macht der Menge, die

von einem Sinn geleitet wird, bestimmt. Diese

Uebereinstimmung der Gemüther ist nur möglich,

wenn der Staat das zur Absicht hat, was die

gesunde Vernunft der Menschen als das Nützlichste

erkennt.. Derjenige Staat wird der mächtigste,

der am meisten sein eigener Herr ist und am meisten

durch die Vernunft gegründet und regiert wird."
Amillon in seinem „Geist der Staatsverfassun-

geu" drückt sich folgendermaßen aus: „Den Zweck

des Staates gibt die Vernunft, sowie ste alle

Zwecke, die sich auf allgemeine unbedingte Ideen
beziehen, gibt. Die Mittel zum Zweck für einen

bestimmten Staat in einer bestimmten Lage kann

der Verstand allei'r angeben, weil er allein das

Besondere auffaßt und es mit den Begriffen
zusammenhält. Wenn die Gesetze stch selbst machen,

so gehen sie einzig und allein ans den Verhältnissen

hervor; dann haben alle Verhältnisse Einfluß auf

ihre Beschaffenheit und der Gesetzgeber spricht sie
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nur au§. SBenn aber ber ©efefjgeber bajroifdjen

tritt unb bie ©efefee nad) ben SBertjältniffen beredj«

net, mit fteter §infidjt auf ben allgemeinen ^roecf

ber ©efellfdjaft, fo gibt eS SBerljältniffe, benen er

entgegenarbeitet, unb roieber anbere, auf roetdje er

nidjt atürffidjt nimmt, roeil fie mit bem ^roeri nidjt
übereinftitnmen.

SDafj alle ©efeije, alle ^nftitutionen eineS SBol«

feS mit ber SRatur feiner Regierung in Harmonie

fteHen muffen, ift ebenfo unbeftreitbar, atS bafj alle

Steine eineS ©eroölfceä fidj jum ScHlufjfteiu in

einer engen SBerbinbung oerljalteu, unb bafe in

einein organifdjen flörper alte Sttjeile mit bem

sprinjip beS SebenS Ijannoniren muffen.
SBenn geroiffe §aublung§arten unb geroiffe rcpu«

blifanifdje eititicHtungen, bie an fid) gut fein mögen,

in einer SiRonardjie jum SBorfdjein fommen, eS fei

nun, bafj fie oon oben ober oou unten auSgegan«

gen ftnb, fo beroeiSt biefeS, bafj bie SBerfaffung

einer SBeränberung auSgefefct ift ober fein fann.

SBenn in einer SRepublif ba§ ©egentfjeil erfdjeint,

fo ift eS ein fidjereS ftennjeidjen, bafe bie SRepu«

blif fid) ber Slriftofratie ober ber SBionardjie näljere.

NidjtS ift roidjtiger als biefe Sumptome, benn fie

fünbigen geroötjnlid) eine 9ieoolution in ben Sit«

ten, in ben ©ebräudjett, in ben SBertjältniffen an,
bie eine SReoolution in ber SBerfaffung mit fid)

füHren fann. Wan mufj alSbann biefem Rtim
entgegenarbeiten, roenn bie SBeränberung roeber

nothroenbig nodj jroecfmäfjig roäre, ober fie fünft«

gentäfe entroicfeln, bamit fte Ijeilfaine $rüdjte tragen**"

(lieber ben ©eift ber Staatsoerfaffungen unb iHren

(Sinflufe auf bie ©efe^gebung.)
SllS eine §aupturfadje ber ©röfje unb beS SBer-

faHS ber Staaten mufe tftre SBerfaffung unb 5Re=

gierungSform betradjtet roerben.

SBolobioS fagt: „$ür bie roidjtigfie Urfadje, fo«

rooHl beS ©lücfS als be§ UnglütfS, muß man fietS

bie SBefdjaffen^eit ber StaatSoerfaffung balten,
benn auS biefer fteigen,' roie aus einer Ouetle, alle
Sßläne unb (Sntroürfe ju Unternebmungen auf, unb

burd) fie ifi aud) iljr SluSgaug bebingt. (lib. II. SBoltjb.)

©eroöljnlid) unterferjeibet man brei Slrten SBer«

faffungen, nämlidj sjRotiardjie, Slriftofratie unb

Semofratie. %ebe biefer SBerfaffungSarten fann
roieber in oerfdjiebene Slrten unterfdjieben roerben.

So fann j.33. bie 9Rottardjie eine getftlidje ober

roeltlidje, eine unumfdjränfte ober befdjränfte £err=
fdjaft fein.

3ebe ber brei ^artptfäcEjlidöen SBerfaffungSarten
Hat itjre SBortHeile, jebe ljat iljre Sdjroädjen. 3ebe

ift bei ber SDauer einer SluSartung unterroorfen.
Sie SDtJonardjie artet gern in SeSpotie, bie

Slriftofratie in eine Oligardjie, bie Semofratie in
eine Odjlofratie (SßöbetHerrfdjaft) aus.

Sie 3JtonaTdt)te mufe meHr burd) (Sinftdjt unb

Älugljeu als burd) fturdjt geleitet roerben,

Stt ber roaljrett Slriftofratie ftefjen bie geredjte«

ften unb einfidjtSoollften SRänner an ber Spifee
beS Staates. SiefeS Hört auf, fobalb bie Slrifto«
fratie fid) ju einer Äafte geftaltet unb exblia) roirb.

Sie Semofratie ift nidjt fene SBerfaffung, roo

baS SBolf SllleS tHun batf roaS eS roiH, fonbern
roo e§ felbft gegebenen ©efefoett geHorcHt.

Sie SeSpotie, bie Oligardjie unb bie Odjlofratie
entftcHen fotgeridjtig auS erftern SBevfaffungeit.
Sie finb iHre natürlidjen ©ntartungen.*)

(©djluf folgt.)

*) Sucift entftanb auf nalurgcmätlem SSeg bie SWonardjfe.
©fe Slnfübter fm Äriege würben ble Dtla)ter fm grfeben. (Sr*

langte« unb (ange l'cbauptete« Stnfeben madjte ble SDürbe In ber

gamilie erblia) unb ber ©obn folgte bem Sater. ©uro) finge«
unb frafroc-tlc« §ancc(n tcbnte fta) ble Jpcrrfdjaft gcwlffer
©tämme weiter au« — ibre Häuptlinge würben Äönigc. ©od)
ba« Äönfgttum wirb alt. ©le 9lad)fommen In ererbter SBürbe,

teren (Srwcrbung fte leine SKülje fcjlete, finb ©<«poten geworben.

©ctiufj Ifl nad) itjrer Sluffaffung bie Slufgabe Ibre« fiilvn«. ©a«
gcfctürfte Seit ernannt fid) unb cnllcbigt pd) te« llnteibrücter«.
©a ble $crrfajaft eine« (Sinjelnen unljcilocU au«f cfatlcn, fo »tr»
traut e« jefct bfe Jp.ttfdjaft, ftatt einem, mctjrcm an. ©lefe
ftnb ©Iejenigen, wel'ije e« befreit. @o lange tie Statiner leben

— weldje wobl wiffen, warum Iljnen tat SBolf ble SBfube an*

»citraut b"t — wirb ber ©taat gut »erwaltet unb gut geleitet.
SCcdj Iljre 3taftfcmmcn »ergeffen blc Uifadjcn Ibrer (Srbcbung
unb balb getvabrt ta« SBolf, bajj c« an einen Siirannen eine grö*

fere 3al;l berfelben cingclaufdjt bot-' ©nblldj in feinem Sorn
»erjagt e« feine SBebtücfer unb mlftraulfd) gemadjt, will e« blc#
Ijödjfte SWadjt SRIemanbcn mebr an»ertraucn, fonbern fie felbfl
ausüben; (« entftebt ble ©emofratle.

2tu« ber Uebcitjcbung be« SBolfeä unb fefnen SRedjtJoerlcjjungen

gebt bte Cdjlofratfe ber»or.

©fe Ddjlofvalle Ift wieber ber Siücfrocg jur Jpenfdjaft eine«

©injelnen.
SUljlotelc« fagt: „©ic meiften Scannen ftnb au« ©emagogen

entftanben, ble bura) Verfolgung ber Sßornebmen ba« 98ertrauen '

bc« Sßolfe« gewonnen tjatten." (ärfftotrtcä, 23cm ©taalc V. 10.)
Um fid) »on ber SBabrbelt bc« ©efagten ju überjeugen (ft

e« nctljwcnblg, jtt ber ©ntftebung ber einjelnen SBerfaffungcn

bcrabjujlelgcn.
SWan finbet bann ble Urfadjen, bie SIRittet ibrer ©ntwidlung,

ibren ^öbepuntt, ben Umfdjfag unb SBerfatt.

SBoItjble« fagt: „©le älteften SBölletflämmc, »on Sago unb

bem ©itrag ber §cer&en tebcnb, beburften, um fremben Stngrff«
fen ju begegnen, ber Slnfübrcr fm Ärfege. SIRan wäbfte ben

©tärfften unb Sßebtbarften baju. SBie bem ©tler bie jpcerfce,

rem Jpabn ble Jpcnncn unb bem ©bet bie ©äue, fo folgten bte

SWenfdjen bem ©lätfflen In ben Äampf. SBie fid) au« ben Witten
SBölfem gefittete auäbilben unb gcfeUfdjaftlfclje SBettjältulffc ent<

wlcfeln unb bet Begriff gut unb böfc fia) fa)e(bet, unb fdjön
unb geieajt unb ble ©cgenUjcfle flar werben, fo entftebt ©Itte,
©ebraud) unb ©efefc. ©iefe« Schere »erwaltet ber Äönig.

Sffler fid) am meiflen £Wütje gibt, ble Drbnung unb ©eredjtlg«
feit auftedjt ju erbalten, wer im Jlugenbllcf ber ©efabr am

fübnlten tem gemeinfamen gefnb entgegentritt, wfrb ein ©egen«

ftanb ber £febe unb ßodjadjtung.
SBenn nun bfefer an ber ©pffce ftebt, buta) biefe jur Waiit

gelangt tft unb Sebcm ©a«jenlge jutbeflt, beffen er würbfg fft,
bann orbnet fid) ba« ©anje nfctjt au« gurdjt, fonbern au« in«

neter Ueberjeugung unb fo fann er bura) ble SWadjt bet öffent«

tidjen SReinung fia) fn fetnet £ettfd)aft betjaupten. SSon bet

fötperlldjen Äraft gebt bie SReglerung an ble Sßetnunft.

©a man annimmt, baf bet SRadjfomme fn äbnlldjen ©efln«

nungen für ba« öffentliche SBJot)t etjogen wotben fei, fo wirb
ba« Äönigujum etblid). Sffilib jefet bet %b,xtm ctleblgt, fo wäblt
man nidjt mebt nad) rober Äörperfraft, fonbern naa) ©Infidjt
unb Ätugbeit.

©ie erften Äönige waren geteajt unb weife, nut fnbem jie

ba« öffcntlidjc Sffiobl förberten, tonnten fte fid) erbalten, ©fe

fudjten bura) Ätfcge unb SBefeftigungen bfe SWadjt be« ©taate«

ju »ermebten.

3n fljrem Slcufetn untetfa)feben fie fid) wenig »on Ibren
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nur aus. Wenn aber dcr Gesetzgeber dazwischen

tritt und die Gesetze nach den Verhältnissen berechnet,

mit steter Hinsicht auf den allgemeinen Zweck

der Gesellschaft, so gibt es Verhältnisse, denen er

entgegenarbeitet, und wieder andere, auf welche er

nicht Rücksicht nimmt, weil sie mit dem Zweck nicht

übereinstimmen.
Dasz alle Gesetze, alle Institutionen eines Volkes

mit der Natur seiner Regierung in Harmonie

stehen müssen, ist ebenso unbestreitbar, als dasz alle

Steine eines Gewölbes sich zum Schlußstein in

einer engen Verbindung verhalten, und daß in

einem organischen Körper alle Theile mit dem

Prinzip des Lebens harmonircn müssen.

Wenn gewisse Handlungsarten und gewisse

republikanische Einrichtungen, die an sich gut sein mögen,

in einer Monarchie zum Vorschein kommen, es sei

nun, daß sie von oben oder von unten ausgegangen

stnd, so beweist dieses, daß die Verfassung

einer Veränderung ausgesetzt ist oder sein kann.

Wenn in einer Republik das Gegentheil erscheint,

so ist es ein sicheres Kennzeichen, daß die Republik

sich der Aristokratie oder der Monarchie nähere.

Nichts ist wichtiger als diese Symptome, denn sie

kündigen gewöhnlich eine Revolution in den Sitten,

in den Gebräuchen, in den Verhältnissen an,
die eine Revolution in der Verfassung mit sich

führen kann. Man muß alsdann diefem Keim

entgegenarbeiten, wenn die Veränderung weder

nothwendig noch zweckmäßig märe, oder sie kunst-

gemäß entwickeln, damit sie heilsame Früchte tragen«"

(Ueber den Geist der Staatsverfassungen und ihren

Einfluß auf die Gesetzgebung.)

Als eine Hauptnrsache der Größe und des Verfalls

der Staaten muß ihre Verfassung und

Regierungsform betrachtet werden.

Polybios sagt: „Für die wichtigste Ursache,

sowohl des Glücks als des Unglücks, mnß man stets

die Beschaffenheit der Staatsverfassung halten,
denn aus dieser steigen,' wie aus einer Quelle, alle

Pläne und Entwürfe zu Unternehmungen auf, nnd

durch ste isi auch ihr Ausgang bedingt. (lid. II. Polyb.)
Gewöhnlich unterscheidet man drei Arten

Verfassungen, nämlich Monarchie, Aristokratie und
Demokratie. Jede dieser Verfassungsarten kann

wieder in verschiedene Arten unterschieden werden.

So kann z. B. die Monarchie eine geistliche oder

weltliche, eine unumschränkte oder beschränkte Herrschaft

sein.

Jede der drei hauptsächlichen Verfassungsarten
hat ihre Vortheile, jede hat ihre Schwächen. Jede
ist bei der Dauer einer Ausartung nnterworfen.

Die Monarchie artet gern in Despotie, die

Aristokratie in eine Oligarchie, die Demokratie in
eine Ochlokratie (Pöbelherrschaft) aus.

Die Monarchie muß mehr durch Einsicht und

Klugheit als durch Furcht geleitet werden.

Jn der wahren Aristokratie stehen die gerechtesten

und einsichtsvollsten Männer an der Spitze
des Staates. Dieses hört auf, fobald die Aristokratie

sich zu einer Kaste gestaltet und erblich wird.
Die Demokratie ist nicht jene Verfassung, wo

das Volk Alles thun darf was es will, fondent
wo es selbst gegebenen Gesetzen gehorcht.

Die Despotie, die Oligarchie und die Ochlokratie -

entstehen folgerichtig aus erstern Verfassungen,
Sie sind ihre natürlichen Entartungen.*)

(Schluß folgt.)

Zuerst entstand auf naturgemäßem Weg die Monarchie.
Die Anführer tm Kriege wurden die Nichter im Fricdcn.
Erlangtes und lange behauptete« Ansehen machte die Würde tn dcr

Fomtlle erblich und der Soh» folgte dcm Vater. Durch kluge«

und kraftvolle« Handeln dehnte stch die Herrschaft gewisser

Stämme wetter au« — ihre Häuptlinge wurden Könige. Doch

da« König!l'um wird alt. Dte Nachkommen tn ererbter Würde,
deren Erwerbung ste keine Mühe kostete, sind Despoten geworden.

Gcnuß tst nach ihrer Auffassung die Aufgabe ihres Lrb.nS. Das
gedrückte Volk e.mannt sich und cnllcdigt sich dcê Unterdrückers,

Da die Hcrrschast eine« Einzelnen unheilvoll auSpcfallc,,, so

vertraut es jctzt die Herrschaft, statt cincm, mchrcrn an. Dicsc
sind Dicjcnigcn, welche c« deficit. So lange lie Männer lcbcn

— welche wohl wissen, warum ihncn das Volk die Würde
anvertraut hat — wtrd dcr Staat gut vcrwoltet und gut gclcitet.
Doch ihre Nachkommen vergessen die Ursachcn ihrcr Erhcbnng
und bald gewahrt das Volk, daß cê an cinen Tyrannen eine

größere Zahl derselben cingrtauscht hat.' Endlich in scincm Zorn
verjagt cs scinc Bedrücker und mißtrauisch gcmacht, will eö dikA
höchste Macht Ntcmandcn mehr anvertrauen, sondern sie selbst

ausüben; iö entsteht die Demokratie.
AuS der Uebcrhcbung des Volkes und seinen Rechtsverletzungen

geht dtc Ochlokratic hcrvor.
Die Ochlokratie Ist wieder dcr Rückwrg zur Herrschaft cinc«

Einzclncn.

A'.tstotelcS sagt: ,Dic mcistcn Tyranncn sind aus Dcmagogcn
entstanden, die durch Versolgung der Vornehmen da« Vertrauen '

de« Volkes gewonnen hatten." (Aristoteles, Vom Staate V. lS.)
Um sich von der Wahrheit dcs Gesagten zu überzeugen, ist

es ncthrocndtg, zu der Entstehung der einzelnen Verfassungen
hcrabzustelgcn.

Man findet dann die Ursachen, die Mittcl ihrcr Entwicklung,
ihren Höhcpunkt, dcn Umschlag und Vcrfall.

Polydlos sagt: ,Dte ältesten VSlkerstämmc, von Jagd und

dcm Ertrag der Heelden lebend, bedurften, um frcmden Angriffen

zu begegnen, dcr Anführer im Kriege. Man wählte den

Stärksten und Wehrbarsten dazu. Wie dem Stier die Heerde,

rem Hahn die Hennen und dcm Ebcr die Säue, so folgten die

Menschen dcm Stärksten tn den Kampf. Wie sich aus den wilden

Völkern gesittete ausbilden und gesellschaftliche Verhältnisse
entwickeln und der Begriff gut und böse sich scheidet, und schön

und gerecht und die Gegentheile klar werden, so entsteht Sitte,
Gebrauch und Gesctz. DicscS Lctztcre verwaltet dcr König.

Wer sich am mctstc» Mühc gibt, die Ordnung und Gerechtigkeit

aufrecht zu erhalten, wer tm Augenblick der Gefahr am

kühnsten dcm gemeinsamen Feind entgegcntrttt, wtrd ein Gcgcnstand

der Liebe und Hochachtung.

Wenn nun dicser an der Spitze steht, durch dtese zur Macht
gelangt tst und Jedem Dasjenige zutheilt, dessen er würdig ist,
dann ordnet sich das Ganze nicht aus Furcht, sondern aus

innerer Ueberzeugung und so kann er durch die Macht der öffentlichen

Meinung sich in seincr Herrschaft behaupten. Von der

körperlichen Kraft geht die Regierung an die Vernunft.
Da man annimmt, daß der Nachkomme in ähnlichen

Gesinnungen für das öffentliche Wohl erzogen worden sei, fo wird
das Königthum erblich. Wird jctzt der Thron erledigt, so wählt
man nicht mehr nach roher Körperkraft, sondern nach Einsicht
und Klugheit.

Die ersten Könige waren gerecht und weise, nur indem sie

das öffentliche Wohl förderten, konnten sie sich erhalten. Sie
suchten durch Kriege und Befestigungen die Macht de« Staates

zu »ermehren.

Jn ihrem Aeußer» unterschieden sie sich wenig »on ihren
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